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Am sozialistischen Backherd

Die Nahrungsmittelversorgung der Bevölkerung der Deutschen Demokratischen Republik (DDR) war ein fortwährendes Thema für das Politbüro des Zentralkomitees der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands (SED), dessen Mitglieder den inneren Zirkel der DDR-Führung darstellten. Es ging dabei um die Warenverteilung innerhalb des Staatsgebietes, um die Vermeidung devisenverschlingender Einfuhren, die Warenzuteilung an bestimmte bevorzugte Gruppen wie die „Bewaffneten Organe der DDR“, an bestimmte Orte, wie etwa Leipzig während der Messezeit, wo es dann auch Apfelsinen gab, und nicht nur die strohigen Cubasinen, die man vom „Brudervolk“ aus Kuba bezog – aber um das Backen ging es dabei nicht.

Die „Frau am heimischen Backherd“ passte so gar nicht in das neue Vorstellungsbild von der Frau, deren Stellung nach dem Willen der SED-Führung im politischen und wirtschaftlichen Leben der jungen Republik gestärkt werden sollte – wobei es bei diesem neuen Vorstellungsbild auch im Wesentlichen darum ging, die Arbeitskraft der Frau für den Staat nutzbarer zu machen. So wurde immer wieder und überall die Gleichberechtigung propagiert, denn sie war auch die Grundlage für das allgemeine Menschenbild allseitig entfalteter und entwickelter sozialistischer Persönlichkeiten im neuen DDR-Staat.

So ergriff die SED-Führung von Anfang an Maßnahmen zur Stärkung der Stellung der Frau in der jungen DDR. Schon Anfang Januar 1952 wurden zur Realisierung dieser Zielsetzung „Frauenausschüsse“ gebildet, um die bis dahin mangelnde Präsenz von Frauen in leitenden Positionen von Wirtschaft und Gesellschaft zu beenden und um die Beachtung der speziellen Bedürfnisse der Frauen stärker durchzusetzen. Schwangere Frauen und Frauen mit Kleinkindern waren in den DDR-Betrieben selbstverständlich abgesichert, alle berufstätigen Frauen im Alter über vierzig Jahren hatten Anspruch auf einen bezahlten freien Tag im Monat, den so genannten „Haushaltstag“. Zusätzlich stellte das 1971 eingeführte „Babyjahr“ junge Mütter ein Jahr bezahlt von der Arbeit frei.

Doch die Realität des DDR-Alltags sah ein wenig anders aus. Die Gleichberechtigung im Wirtschaftsleben zielte stark auf die Verfügbarkeit der Arbeitskraft von Frauen. In den vier Jahrzehnten ihres Bestehens ist es in der DDR auch nicht gelungen, gleiche Arbeitsbedingungen für Mann und Frau zu schaffen. Die wirklichen Führungspositionen waren weiterhin überwiegend mit Männern besetzt, in den unteren Lohngruppen waren weit mehr Frauen als Männer beschäftigt, und je höher die Lohngruppe, desto geringer der Anteil der Frauen darin.

Doch die DDR feierte jedes Jahr am 8. März den „Frauentag“ als Tag der Gleichberechtigung. Dann gab es Blumen und Auszeichnungen vom Betrieb, der Beitrag der Frauen zum sozialistischen Fortschritt wurde in Festreden hervorgehoben – und tags drauf ging der Alltag mit Schichtdienst, Haushalt, Kindern und Einkauf weiter.

Denoch wurden die sozialistischen Errungenschaften für die Frau weiter propagiert. So wurden im Rahmen der von Erich Honnecker auf dem XIII. Parteitag der SED 1971 propagierten neuen Einheit von Wirtschafts- und Sozialpolitik die Maßnahmen formuliert, die den Frauen das Berufsleben erleichtern sollten. Das waren neben Babyjahr und Haushaltstag, Krankengeldzahlung bei Erkrankung eines Kindes, aber auch der Ausbau von Kinderkrippen und Kindergartenplätzen. Tatsächlich aber diente das Babyjahr dann auch der Herausnahme „überflüssiger“ Arbeitskräfte aus dem Produktionsprozess. Abgesehen davon war es in der DDR nie gelungen, ihren eigenen Vorstellungen entsprechend genügend Kinderbetreuungsplätze zur Verfügung zu stellen. Dennoch wirkten die Maßnahmen, denn die Bevölkerungszuwachsrate stieg wieder an, so dass ein Teil der „Abwanderung“ aus dem SED-Staat dadurch wieder ausgeglichen werden konnte. Dabei hatte die Vorsitzende des DFD (Demokratischer Frauenbund Deutschlands) schon auf dem 1. Frauenkongress im Juni 1964 den Abschluss der SED-Gleichberechtigungspolitik mit den Worten verkündet: „Mit Recht können wir also sagen: Wir Frauen haben unseren Arbeiter- und Bauernstaat mit geschaffen, wir gestalten das Leben seiner Bürger mit, wir haben ihn mit in unsere Hände genommen. Bei uns haben die Köchinnen gelernt, den Staat zu regieren.“

Steckenpferd „Backen“

Als „Steckenpferd“ wurde im DDR-Jargon das bezeichnet, was heute ein „Hobby“ ist. Das liebste Steckenpferd des DDR-Bürgers war aber nicht seine sozialistische Weiterentwicklung, sondern sein Kleingarten. Die Datsche lockte jedes Wochenende die Menschen zu der von ihnen bevorzugten Art der Freizeitgestaltung an. Im Kleingarten brauchte man sich nicht sozialistisch, sondern konnte sich ungezwungen entfalten. Man war unter sich, fühlte sich unbeobachtet, traf sich hier mit Freunden und Verwandten. Das erfreulichste Nebenprodukt der Datsche war die verbesserte Selbstversorgung mit Nahrungsmitteln – Obst, Gemüse und Kleintieren, Hühner und Eier. Überschüssige Kleingartenprodukte konnte man darüber hinaus bei den Ankaufsstellen von HO und Konsum gegen gutes Geld abliefern. Die im Käfig gezogenen Karnickel wurden allerdings im Freundeskreis weiter gereicht und gegen irgendetwas anderes, dringend benötigtes eingetauscht. Jeder Werktätige in der DDR hatte zu irgendetwas Zugang…


Backen in der DDR

Je mehr die Staatsführung mit ihren Organen den Bürgern der DDR ihre Lebensweise vorschreiben wollte, umso mehr zogen sich diese in ihr Privatleben zurück. Als Gegenpol zu den Drangsalierungen im Alltag traf man sich im Freundeskreis, wo man sich frei fühlte – und da waren die gastgeberischen Fertigkeiten der Hausfrauen umso mehr gefragt. Gegen diese „Innere Emigration“ war die DDR-Führung machtlos. Und Kuchen haben sie nun einmal alle in der DDR gerne gegessen – im Übrigen auch die Funktionäre!

So konnte man auch im „Neuen Rezeptbuch Kochen“ mit dem Untertitel „…für alle Leute, die mit Leidenschaft backen und brutzeln, kochen und mixen und …essen“ lesen: „Eine selbstgebackene Torte ist die Attraktion jeder Kaffeetafel“. Das Buch war 1979 in erster Auflage im Leipziger „Verlag für die Frau“ erschienen und erfuhr später viele weitere Auflagen.

Das Backen war also den DDR-Frauen als „Steckenpferd“ nicht auszutreiben!



Ganz wichtig war das Obst aus dem Kleingarten für die Kuchenbäckerei. Denn bei allen Gleichberechtigungsversprechungen der DDR-Führung waren den berufstätigen Frauen die hausfraulichen Qualitäten nicht abhanden gekommen. Zu den legendären Festen mit Familie und Freunden in den Datschen gehörte der Kuchen einfach dazu. Und nichts war leckerer als selbst gefertigter Himbeer-, Zwetschgen- oder Apfelkuchen! Und je später der Abend, je fröhlicher die Runde. Dann machten aufgesetzte Schnäpse die Runde – und die Brombeeren und Himbeeren, Äpfel und Birnen, die man für den Kuchen nicht brauchte, wurden eingeweckt oder waren längst in „Primasprit“, dem hochprozentigen Alkohol (96%) des VEB Bärensiegel in Berlin eingelegt. Später wurde „Primasprit“ allerdings aus dem Verkehr gezogen. Dafür gab es dann „Primus“, einen 56%igen Wodka, der sich geschmacklich allerdings auch besser zum Aufsetzen eignete.

Doch alles, was sich den Blicken der DDR-Führung zu entziehen drohte, wurde von dieser misstrauisch beäugt. Das Treiben im Kleingarten stuften die Funktionäre naserümpfend als kleinbürgerlich ein – was sie nicht daran hinderte, selbst die Wochenenderholung in der Datsche zu suchen. Funktionäre erhielten in der Regel ja auch schnelleren Zugang zu frei werdenden Kleingartenparzellen. Lange Wartelisten in den größeren Städten verdammten dagegen so manchen DDR-Normalbürger dazu, jahrelang auf eine beantragte Parzelle zu warten, die meist nur dann frei wurde, wenn der Besitzer das Zeitliche gesegnet hatte.

Auch die tradierten Hausfrauenbetätigungen wie Kochen und Backen galten eigentlich als kleinbürgerlich, nicht mehr der Zeit entsprechend und den neuen gesellschaftlichen Verhältnissen nicht mehr angemessen. Dabei waren diese häuslichen Tätigkeiten wegen der Schwierigkeiten bei der Zutatenbeschaffung gar nicht so einfach zu bewerkstelligen.

Viele der begehrten Grundzutaten waren „Bückware“, also nur unter dem Ladentisch, nur mit Beziehungen und natürlich dann nur mit andersartigen Gegenleistungen zu erhalten. Das, was immer erhältlich war, blieb unattraktiv als Ladenhüter in den Regalen.

Nicht wenige DDR-Normalbürger kamen beim Besuch der Leipziger Messe ins Staunen, wenn sie die große Auswahl an hochwertigen Lebensmittelprodukten aus DDR-Erzeugung sahen – die aber ins kapitalistische Ausland exportiert wurde. Die Frage: „Weshalb nicht für uns?“ blieb unbeantwortet. Es handelte sich dabei vor allem um Produkte aus der so genannten „Gestattungsproduktion“, die auf dem Wege der Lizenzvergabe für Abnehmer aus dem NSW (Nichtsozialistisches Wirtschaftssystem), also vor allem für Abnehmer aus der Bundesrepublik gefertigt wurden, um die für die DDR so dringend benötigten Devisen zu erwirtschaften.

Wohl dem, der westdeutsche Verwandte hatte…

Dabei gab es genug zu essen in der DDR. Einhellig war man bald der Auffassung, dass die DDR-Bevölkerung sogar überversorgt gewesen sei und zu viele Kalorien aufgenommen habe. Das lag sicher auch daran, dass die DDR-Führung aus politischen Gründen die Preise für Grundnahrungsmittel niedrig hielt, in den 50er Jahren sogar senkte. 1958 wurden die letzten Lebensmittelkarten abgeschafft. Trotzdem blieb das Problem bestehen, dass die Versorgungslage bei Fleisch, Butter und Milch noch in den 60er Jahren schlecht war, wie selbst die DDR-Führung eingestehen musste. Als Honnecker an die Spitze der DDR trat, verbesserte sich die Situation und die Preise für Grundnahrungsmittel blieben eingefroren. Ein Mischbrot kostete 78 bzw. 93 Pfennig, das Brötchen fünf Pfennig, 250 Gramm „gute“ Markenbutter ganze 2,50 Mark, ein Würfel Bratmargarine 50 Pfennig, 100 Gramm Jagdwurst 68 Pfennig, 250 Gramm Marmelade 54 Pfennig. Die Grundnahrungsmittel waren so billig, dass zu viel Essbares weggeworfen, dass Brot tonnenweise verfüttert wurde, weil das Brot billiger war als das unveredelte Getreide.

Doch das marode wirtschaftliche System der DDR verkraftete diese Subventionspraxis immer weniger, die DDR-Führung begann nun, das preislich festgeschriebene Sortiment der Grundnahrungsmittel im Lebensmittelhandel auszudünnen. Das war die Geburtsstunde der Delikat-Läden. Hier gab es diejenigen Delikatessen nunmehr zu überhöhten Preisen, die man fortan in HO und Konsum vergeblich suchte, so auch die Erzeugnisse der Gestattungsproduktion – als ein Beispiel sei nur angeführt, dass das Milchkombinat Schwerin für Bärenmarke produzierte, die man dann in den Delikat-Läden erwerben konnte. Neben den so genannten „West-Paketen“, die große Teile der DDR-Bevölkerung von ihren Verwandten im Westen erhielten, waren so die Delikat-Läden zu den Hauptbezugsquellen für teuer erkaufte Backzutaten geworden – vor allem für jene Zutaten, die das Backen erst so schön machen wie etwa Kakaopulver, Zimt, Zitronat, Mandeln oder Marzipan. Eine Büchse Pfirsiche kostete 7,50 Mark, eine Tafel Westschokolade 7 Mark.

Am besten waren aber die DDR-Bürger dran, die über Devisen verfügten. War in den Anfangsjahren der DDR der Besitz von Westgeld verboten, so fiel dieses Verbot später, denn der an Devisen schwache DDR-Staat wollte sich die Westgeldbesitzstände seiner Bürger zunutze machen. Dies tat er, indem er die Warenangebote in den Intershop-Läden, die zunächst gegründet worden waren, um Besuchern aus dem westlichen Ausland die Möglichkeit des Einkaufs in „harter“ Währung zu geben, auch den eigenen „Untertanen“ zugänglich machte und so die Westgeldbestände im eigenen Land abschöpfte. Im Intershop gab es alle Westwaren – aber eben gegen Devisen. Wer also mit D-Mark von Westverwandten in der DDR einkaufen ging, brauchte von Stund auch nicht mehr Schlange stehen. Glücklich, wer zahlungskräftige Westverwandtschaft hatte. Wer nicht, versuchte schwarz zu tauschen. Eine Westmark gab‘s für zehn Ostmark.

Kaffee und Kuchen

Zweiundfünfzig Kuchentage hatte die Backtradition in Ostdeutschland. Aber nicht nur an Sonntagen wurde zu Kaffee und Kuchen eingeladen – dazu kamen die offiziellen Feiertage, Geburtstage, Jubiläen und so weiter. Kaffee und Kuchen waren nun einmal in dieser Tradition untrennbar miteinander verbunden.

Angefangen hatte alles in Sachsen. Hier wurde im Jahre 1694 in Leipzig der „Kaffeebaum“ eröffnet, das erste Kaffeehaus in Deutschland. Und die Kuchenbäcker hatten gleich ihre große Chance erkannt. Zu diesem bitteren Getränk musste es unbedingt süßen Kuchen geben. Seither heißt es in ganz Sachsen: „Kein Kuchen ohne Kaffee!“ – oder in der Landessprache: „Gee Schälchen Heeßen ohne ä Stikkchen Guchen, bitte scheene sieße!“ Es sind und bleiben nun einmal „Gaffesachsn“. Und was ist schöner, als ein Stückchen Kuchen in die Kaffeetasse zu tunken? „Didschen“ sagen die Sachsen dazu. Es gilt heute als nicht mehr ganz fein – aber schön ist es geblieben.

Der Kaffee-Kult breitete sich in Sachsen aus. Allein in Leipzig eröffneten mehrere Kaffeehäuser, das vornehmste unter ihnen das Café Felsche mit seinem prachtvollen Interieur, eingerichtet und betrieben von dem Konditor und Schokoladenhersteller Wilhelm Felsche. Hier gab es alles, was das süße Herz begehrte, angefangen bei Cremetorten über die berühmte Himmeltorte auf Baiserboden mit Erdbeeren oben drauf, allerlei Kuchen wie Eierschecke, Kleckselkuchen oder Prophetenkuchen, Mohnkuchen oder Quarktorte, frisches Backwerk, Schokolade und vieles andere mehr. Und natürlich den berühmten Dresdner Stollen!

Von Sachsen aus breitete sich der Kaffee- und Kuchenkult über ganz Deutschland aus. Im Nachbarland Thüringen, lange im Gegensatz zu Sachsen kleinstaatlich geprägt, ging es beim Backen nicht ganz so hochherrschaftlich zu. Hier sind die Wurzeln der Kuchenbäckerei in den Klöstern zu suchen, die seit fränkischer Zeit im Lande gegründet wurden. In den ländlich strukturierten Gemeinden mit erhaltener Dorfstruktur hat sich die Tradition des Backens im Dorfbackhaus noch lange bis in die DDR-Zeit erhalten. Denn hier wurde nicht nur Brot gemeinschaftlich gebacken, sondern vor allem auch Blechkuchen. Und zur Kirmes war Hochsaison. Dann kamen vor allem die „nassen“ Kuchen in den Backofen – denn in Thüringen unterscheidet man die „trockenen“ Kuchen wie Butter- oder Streuselkuchen von den „nassen“ Kuchen wie Obstkuchen oder auch Mohnkuchen.

Vielfältig sind die Ursprünge der Kuchenbäckerei in den ostdeutschen Landen. In Berlin finden wir vor allem französische Ursprünge, denn die Preußenkönige boten den Hugenotten Schutz und Arbeit im Lande. Vor dreihundert Jahren soll jeder dritte Berliner ursprünglich Franzose gewesen sein. Wir erinnern uns daran, wenn er seine Bulette aus der „Lameng“ isst, aus der Hand (französisch la main = die Hand). Und das Wort „Bulette“ geht auf das französische Wort boule (= Kugel) zurück. Die mit Creme gefüllten französischen éclairs haben die Berliner schlicht in „Liebesknochen“ umgetauft.
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Die Berliner benannten die französischen Éclairs schlicht in „Liebesknochen“ um

Übrigens brachten die Schlesier den Streuselkuchen nach Berlin – im 19. Jahrhundert soll jeder waschechte Berliner schlesischen Gefilden entstammt sein. Ansonsten gibt es hier den Napfkuchen, den man im Norden auch Topfkuchen nennt und natürlich die Berliner, jene schwimmend in Fett ausgebackenen Hefeteigkugeln, mit Marmelade gefüllt und mit Zucker bestreut.

In Mecklenburg-Vorpommern sind die Koch- und Backeinflüsse eher von Norddeutschland als aus dem Osten gekommen. Die Liebe zu Backpflaumen zeichnet vor allem die mecklenburgische Küche aus. Das süße Element findet sich auch in den Tollatschen wieder, den in Schmalz gebackenen süßen Kloßscheiben aus Schweineblut mit Mehl, Grieben und Gewürzen, die mit gebratenen Apfelscheiben gegessen werden. Dazu gehören auch die Plinsen, runde Pfannkuchen, die ursprünglich aus Buchweizenmehl hergestellt wurden, die gerne mit Blaubeer- oder Preiselbeerkompott gegessen werden.

Zu den eigentlich bevorzugten Kuchen im Norden zählt jedoch der Butterkuchen, der in ganz Norddeutschland allseits beliebte Blechkuchen. Genauso wie der Butterkuchen wird auch der Streuselkuchen in Mecklenburg gerne als „Plattenkauken“ zubereitet – die Bleche sind dann aber so groß, dass sie nicht mehr im heimischen Herd gebacken werden können. Diese Aufgabe übernahm dann der örtliche Bäcker. Von der früheren Armut der Landbevölkerung an der Mecklenburger Küste zeugen noch Kuchen wie Brottorte oder Kartoffeltorte, die heute – mit erlesenen Zutaten – den Gaumen in besonderer Weise erfreuen können.

Der Baumkuchen als eines der großartigsten Erzeugnisse deutscher Backkunst ist in allen Teilen Ostdeutschlands zuhause. Es gibt ihn in der Kottbusser Art, der Dresdner Art, der Magdeburger Art und Salzwedel ist erst durch seine Baumkuchen so richtig berühmt geworden.

„Erichs Krönung“

So vielfältig die Kuchenkultur in der DDR auch war, es haperte doch oft am richtigen Kaffee. Kaffee war ohnehin ein Reizwort in der DDR. Entweder es gab ihn nicht in der gewünschten Qualität, oder wenn doch, dann nur zu „gepfefferten“ Preisen. Am besten hatten es wieder die DDR-Bürger mit West-Verwandten, die ihnen regelmäßig Jacobs Krönung zuschickten. So kann man sagen, dass Jacobs Krönung die beliebteste Kaffeemarke in der DDR war, obwohl es sie dort im normalen Handel gar nicht zu kaufen gab.

Bero war der Standard-Bohnenkaffee der VEB Berliner Kaffeerösterei, der auch als pulverisiertes Produkt angeboten wurde. Dieser konnte aber in keiner Weise mit Nescafé mithalten. Kosta war der billigere Kaffee aus dem Konsum Kaffeewerk Röstfein in Magdeburg. Aus dem gleichen Werk wurde auch Rondo geliefert, ungemahlen und nicht aromaverpackt. Die 125-Gramm-Packung kostete 8,75 Mark, die 50-Gramm-Packung 3,50 Mark. Rondo war lange Zeit der meistverkaufte Kaffee in der DDR. Dann kam seit Ende der 70er Jahre Mokka Fix Gold als gemahlener und luftdicht verpackter Kaffee zu 17,50 Mark für das halbe Pfund. Diese Marke verdrängte Rondo, aber ihr Preis wurde aus politischen Gründen bis zum DDR-Ende in gleicher Höhe aufrechterhalten. Melange blieb die Spitzenmarke vor allem für die Gastronomie. Wenn sie erhältlich war, wurde diese Mischung verschiedener Röstkaffees nur in ganzen Bohnen verkauft. Die Edelmarke für den Handel war Mona-Kaffee des Kombinats Kaffee & Tee, eine aus reinem Kaffee geröstete Mischung zu 10 Mark das 250-Gramm-Päckchen. Als die Weltmarktpreise für Kaffee in den 70er Jahren jedoch in die Höhe schnellten, wurde Mona aus den Regalen von HO und Konsum genommen und nur noch in Delikat-Geschäften angeboten. Später gab es dann bei Delikat fast nur noch Kaffee aus der Gestattungsproduktion für Westdeutschland. Um die Lücke zu füllen, die der aus den Regalen entfernte Mona-Kaffee hinterlassen hatte, wurde das neue Produkt Kaffee-Mix entwickelt, eine mit Surrogaten versetzte Pulverkaffeemischung. Dieser überwiegend mit Zuckerrübenschnitzeln gestreckte Kaffee, vor dem sogar der DDR-Brühautomat kapitulierte und der einfach nicht nach Kaffee schmecken wollte, blieb – von der DDR-Bevölkerung als „Erichs Krönung“ verspottet – ein Ladenhüter.

Mit Kuchen und Keksen durchs DDR-Backjahr

Selbst in Zeiten des Sozialismus stand die traditionelle hausfrauliche Fertigkeit des Backens weiter hoch im Kurs. Allerdings schrieb das Backen nicht nur ein „überkommenes“ Vorstellungsbild von der Frau im DDR-Staat fest, sondern setzte auch landsmannschaftliche und jahreszeitliche Traditionen fort, die eigentlich wenig in das neue ideale Menschenbild allseitig entfalteter und entwickelter sozialistischer Persönlichkeiten passte. Nichtsdestotrotz – die Hausfrauen in der DDR scherten sich wenig darum.

Auch das Backjahr der DDR fing mit Neujahr an. So hat man beispielsweise in Mecklenburg, wo man sich beim Kochen ohnehin an norddeutschen Gepflogenheiten orientierte, die Tradition des Silvesterpunsches mit dem Appelkauken, dem in Fett ausgebackenen Hamburger Hefepfannkuchen mit Apfelstücken, übernommen. Ein anderes typisches Neujahrsgebäck ist der Berliner, der in den Karnevalsregionen in närrischer Zeit gerne genossen wird. Nach alter Tradition wurden einzelne Berliner anstelle mit einer Marmeladenfüllung mit einer Senffüllung versehen.

Die nächste große Festivität nach den Neujahrsfeierlichkeiten war die Fastnacht, die zumindest im Süden der DDR und vor allem in Thüringen begangen wurde.
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